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VOM JÜNGEREN FRANZÖSISCHEN THEATER

VON IBSEN ZU J. J. BERNARD

Ältere Literarhistoriker haben sich gerne bemüht, als direkte Kriegsfolgen
Bombast, Brutalität, Vorliebe für starke, saftige Affekte und Effekte nachzuweisen.

Ob der Weltkrieg dieser Theorie eine Stütze bietet, ist fraglich und
wenigstens für das französische Theater zu verneinen. Vielleicht genügen eben
der Kino und gewisse Sportarten vollauf, um brutale Instinktgelüste der Menge
zu befriedigen. Jedenfalls aber war auf der Bühne der entscheidende Erfolg
gerade nur dem Gegenteil beschieden: dem Leichten, Phantasievollen,
Graziösen, dem Feinen, Einfachen, Banalen.

Eine andere Erwartung erfüllte sich ebensowenig. In der Gewitterspannung
vor 1914 schon schaute man mit Sehnsucht nach dem kommenden Tragiker
aus, der dem dumpfen Willen einer Nation eine Stimme gegeben hätte. Der
Krieg hat den Messias auch nicht hervorgebracht. Er brachte nur Ersatz:
viele neue Bearbeitungen antiker Tragödien. Gewiss ist dieser spezielle Zweig
des Theaters in Frankreich ja von jeher eifrig gepflegt worden, weil traditionsgemäß

Publikum und Schauspieler der Comédie Française alljährlich wenigstens

einmal ihr antikisches Opfer wollen. Ein Opfer, serviert in einer Sauce
nach dem herrschenden Geschmack, denn auch die Griechen sind nur ,,k
correction" aufgenommen worden, wie Frau von Staël es für Shakespeare empfahl
und wie es heute dem großen Engländer gegenüber auch immer noch geschieht.
Unter den Neubearbeitungen alter oder klassischer Tragödienstoffe, welche
in den letzten Jahren ans Licht getreten sind, verdienen zwei eine nähere
Betrachtung, weil sie in ihrer interessanten Deformierung einen Grundzug des

neuen Theaters offenbaren. Saint-Georges de Bouhélier schrieb einen ödipus,
König von Theben, der Belgier Albert Du Bois eine Hérodienne, d. h. eine neue
Bérénice. Bouhélier flickte Sophokles, Du Bois flickte Racine am Zeug. Für
beide Neuschaffungen galt das Wort Cézannes, welches Bouhélier seiner
Buchausgabe voransetzte: „II faut refaire Poussin d'après nature". Bouhélier
verwirft die klassische Tragödie des 17. Jahrhunderts, welche von der Antike
nur die Motive entlehnt habe und im lächerlich steifen Alexandrinergewand
eine Karrikatur griechischen Theaters gebe; Du Bois tadelt Racine, dass er
die Jüdin Bérénice zu einer liebenswürdigen Prinzessin gemacht habe. Beide
Autoren erneuern, rekonstruieren. Bouhélier lässt ganz Theben, Du Bois ganz
Rom auf die Bühne steigen und handelnd eingreifen. Eine Fülle von Statisten,
Senatoren, Gladiatoren, Athleten und Tänzerinnen, Metzger, Männer aus dem
Volke, kleine Kinder in der Wiege dringen in die erhaben kühlen Tragödien
ein, um das Milieu, das Lokalkolorit zu geben. Gémier brauchte zur
Aufführung des ödipus einen Zirkus und die Comédie Française, welche gewohnt
war, die Bérénice mit drei Hauptpersonen zu spielen, hatte ihre gesamte Truppe
und Zuzug von außen nötig. Die einfachen, klaren Linien der Tragödien
wurden durch das familiäre, soziale, sitten- und welthistorische Vielerlei
verwischt: die Tragödie wurde zum Drama.
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ältere Litersrhistoriker hsk>en sich gerne hemüht, sis direkte Kriegskolgen
Lomhsst, Lrutslitât, Vorliehe kür stsrke, ssktige i^kkekte unci Lkkekte nschgu-
weisen. Dh der Weltkrieg dieser "hheoris sine Ztutge hietet, ist krsglich unci

wenigstens kür dss krsngösischs Ehester gu verneinen. Vielleicht genügen einen

6er Kino und gewisse Zportsrten vollsuk, urn hrutsle Instinktgelüste 6er IVlenge

gu hekriedigen. jledenkslls alner wsr suk 6er Lühne 6er entscheidende Lrkolg
gers6e nur 6ern (Gegenteil heschieden: 6ern Reichten, Lhantssievollen, (ürs-
Zinsen, 6ern kleinen, hünkschen, Lsnslen.

Hüne sn6ere Lrwsrtung erküllte sich ehensowenig. In 6er (üewitterspsnnung
vor 1914 schon schsute insn rnit Zehnsucht nsch 6ern kommenden "hrsgiker
sus, 6er 6ern dumpken Willen einer hkstion eine Ltimms gegehen hätte. Der
Krieg hst 6en lVlessiss such nicht hervorgehrscht. Lr hrschte nur Lrsstg:
viele neue Learheitungen sntiker "hrsgödien. (üewiss ist 6ieser specielle 2weig
6es "hhesters in Lrsnkreich ja von jeher eikrig gepklegt wor6en, weil traditions-
gemällLuhlikum un6 Lchsuspisler 6er (üornsclis Lran^aisc slljshrlich wenigstens

eininsl ihr antikischvs Dpker wollen, hün Dpker, serviert in einer Lsuce
nsch 6ern herrschen6en (üeschmsck, clenn such 6ie (Griechen sin6 nur ,,s
correction" sukgenoinrnen worden, wie Lrsu von Ztsel es kür Zhskespeare empkshl
un6 wie es heute 6ern grollen Lngländer gegenüher such irnrner noch geschieht,
hinter den hkeuhesrheitungen slter oder Idsssischer "hrsgödienstokke, welche
in den letzten jähren sns Dicht getreten sind, verdienen gwei eins riskiere Le-
trschtung, weil sie in ihrer interesssnten Dekorinierung einen (ürundgug des

neuen 'Lhesters okkenhsren. Lsint-Leorges de Louhêlier schrieh einen Ddlpus,
KöniF von L/ieàen, der kleigier /dhert Du Lois eine Lkerodienne, 6. h. eine neue
Lèrênice. Louhelier klickte Zophokles, Du Lois klickte kîscine sin ^eug. hur
Heide hieuschskkungen gslt dss Wort Lêgsnnes, welches Louhelier seiner Luch-
susgshe vorsnsetgte: ,,II ksut reksireLoussin d'après nsture". Louhelier ver-
wirkt die klassische ÜVsgödie des 17. Jahrhunderts, welche von der Antike
nur die IVlotive entlehnt hshe und im lächerlich steiken /Xlexsndrinergewsnd
eine Karrikatur griechischen ^Hesters gehe; Du Lois tadelt Lacine, dass er
die jüdin Lèrênice gu einer liehenswürdigenLringsssin gemsclit hshe. Leide
Autoren erneuern, rekonstruieren. Louhelier lässt gsng ü^hehen, Du Lois gsng
kîom suk die Lllhne steigen und handelnd eingreiken. Hüne hülle von Ztstisten,
Lenstoren, (ülsdistoren, Athleten und Sängerinnen, IVletgger, IVlânner sus dem
Volke, kleine Kinder in der Wiege dringen in die erhahen kühlen ührsgödien
ein, um dss IVlilieu, dss Lokalkolorit gu gehen, (üsmier hrsuckite gur /^uk-
kührung des Ddipus einen Cirkus und die Lomsdie Lrsn^sise, welche gewohnt
wsr, die Leren ice mit drei Hauptpersonen gu spielen, hstte ihre gessmte ÜVuppe
und Tlugug von sullen nötig. Die einkschen, klaren Linien der Tragödien
wurden durch dss ksmiliäre, sogisle, sitten- und welthistorische Vielerlei
verwischt: die Tragödie wurde gum Drsms.
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Darin darf man das Bezeichnende der Nachkriegsepoche sehen: in der
Episierung des Tragischen und allgemein in der Lockerung des dramatischen
Baues. Bouhéher spottete ausgiebig über die engen Regeln der klassischen
Tragödie und ihr traditionelles Schema von fünf Akten; er brachte einen
loseren Rahmen von 13 „Bildern". Die gleiche Entwicklung war auch schon
bei andern Autoren der altern Generation zu bemerken. Curel adoptierte die
„Tableaux"-Form, wenigstens einmal, für seine Comédie du Génie (1921) und
eine deutliche Lockerung der Form ist sogar bei den letzten Werken jener
zwei Autoren auffällig, welche sich im bewussten Gegensatz zum naturalistischen

Drama wieder für die streng klassisch komponierte Pièce bien faite
eingesetzt hatten: in der Tendresse und im Homme à la Rose Batailles und in der
Galerie des Glaces Bernsteins. Gewiss ist das raffinierte Kombinationsstück
deshalb nicht verschwunden und triumphiert mit Méré, Kistemaeckers und
andern auf traditionell darauf eingestellten Bühnen. Jedoch seine Herrschaft
ist vorläufig dahin — bis zur Revanche. Die neue Technik geht nach „Tableaux"
und allgemein nach epischerem, loserem Aufbau. Die Technik aber wird doch
nur die Funktion einer inneren Grundstimmung sein. Das Verlangen nach
erschütternden Knalleffekten, nach raffinierter Zuspitzung, nach rhetorischen
Explosionen scheint der neuen Generation abhanden gekommen zu sein. Sie
liebt die bühnenmäßige Mache nicht, sie misstraut großen Worten und der
Vereinfachung auf dekorative Linien. Es ist sehr bezeichnend gewesen, dass

zwei große Werke von jungen Autoren, welche der entscheidenden
Geistesrichtung fernstehen, in den zwei letzten Jahren nur höfliche Achtungserfolge
errangen wie Maurice Rostands Masque de fer oder Raynals ausgiebig
rhetorisches Tombeau sous l'Arc de Triomphe. Es ist nicht weniger bezeichnend,
dass sich sogenannte Vollblutdramatiker gestrigen Stiles den neuen Forderungen
mehr oder weniger glücklich anzupassen suchen; so hat Charles Méré in der
Tentation (1924) den Revolverschuß, mit dem der unglückliche Liebhaber
Irenes seinem ruinierten Leben ein Ende macht, hinter den Kulissen, kaum
hörbar, abfeuern lassen und die ihrem Gatten zurückgewonnene Irene nach
einem rasch vorübergehenden Ohnmachtsanfall ans Klavier gesetzt, während
über ihrem seelenvollen Spiel sich langsam der Vorhang senkt. Verinnerlichung!

Wenn sich die neue Generation vom dekorativen Ausnahmefall und der
verzwickten Mechanik der „pièce" zur Gewöhnlichkeit und zu beruhigterer
Handlung wendet, landet sie deshalb aber doch nicht etwa bei äußerlicher und
innerlicher Banalität „genre parapluie". Sie bringt als Ersatz eine feinhörigere,
tiefer schürende psychologische Neugier. Es ist eine bekannte, in der
französischen Dramatik der letzten siebzig Jahre deutlich nachweisbare Tatsache,
dass das Theater immer ungefähr zwanzig bis dreißig Jahre hinter dem Roman
nachhinkt, seitdem dieser die literarische Hauptform geworden ist. So könnte
Bourget als Ahnherr und Fundament gelten. Aber die junge Generation besitzt
auf dem Theater selber zwei Lehrer, deren Wirkung sich erst heute sicher
nachweisen lässt: Ibsen und Curel.

Im Anfang der neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts traten sie hervor.
Antoine spielte 1892 im „Théâtre Libre" das erste Drama Curels (L'Envers
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Darin dark man das Le^eichnends der I^Iachkriegsepoche sehen: in der
Lpisierung des tragischen und allgemein in der Lockerung des dramatischen
Laues. Loukielier spottete susgiehig üher die engen Legein der klassischen
tragödie und ihr traditionelles Lchema von künk /tkten; er hrschte einen
loseren Lahmen von I? „Lildern". Die gleiche Lntwicklung war suck» schon
hei andern Autoren der ältern (Generation ?u hemerken. Lurel adoptierte die
„tshIsaux"-Lorm, wenigstens einmal, kür seine Lome'die du Lerne (1921) und
eine deutliclie Lockerung der Lorm ist sogar k>ei den letzten Werken jener
?wei Autoren sukkällig, welclie sick, im hewussten Legensst? ?um naturalist!-
sclien Drama wieder kür die streng Idsssiscli komponierte Lièce kn'en /alte ein-
gesetzt hatten: in der Tendresse und im //omme d ka Kose Lstsilles und in der
La/eri'e des L/aces Lernsteins. Lewiss ist das rskkinierte Komhinstionsstück
deskislki nickt versckiwunden und triumphiert mit IVIèrè, Kistemaeckers und
andern suk traditionell dsrsuk eingestellten Lülmen. )sdoch seine lderrscliakt
ist vorlsukig dahin — lzis ^ur Levsnche. Die neue Technik geht nach „tahlesux"
und allgemein nach epischerem, loserem /tukhau. Die Technik sher wird doch
nur die Lunktion einer inneren Lrundstimmung sein. Das Verlangen nach
erschütternden Knallekkekten, nach rskkinierter Luspit^ung, nach rhetorischen
Lxplosionen scheint der neuen (Generation shhsnden gekommen ?u sein. 3ie
lieht die hlllmenmäßige Vlsche nicht, sie misstraut grollen dorten und der
Veremkschung suk dekorative Linien. Ls ist sehr hs?eichnend gewesen, dass

xwei grolle V/erke von jungen Autoren, welche der entscheidenden Leistes-
rickitung kernstehen, in den xwei letzten fahren nur hökliche /Xchtungserkolgs

errangen wie IVlaurice Lostsnds Vkasque de /er oder Laxnals susgiehig
rhetorisches Lomàeau sous / >lrc de TVl'omp/ie. Ls ist nicht weniger hexeichnend,
dass sich sogenannte Vollhlutdrsmatiker gestrigen Ltiles den neuen Lorderungen
mehr oder weniger glücklich anzupassen suchen; so hat Lhsrles IVIèrè in der
Lentaü'on (1924) den Levolverschuß, mit dem der unglückliche Liehkisher
Irenes seinem ruinierten Lehen ein Lnde macht, hinter den Kulissen, kaum
hörhsr, shkeuern lassen und die ihrem Latten Zurückgewonnene Irene nach
einem rasch vorllhsrgehenden Dhnmschtssnkall ans Klavier gesetzt, während
llher ihrem seelenvollen 3piel sich langsam der Vorhang senkt. Vsrinnerlichung!

V^enn sich die neue Leneration vom dekorativen àsnshmeksll und der
verzwickten IVlechanik der „pièce" xur Lewöhnlichkeit und xu heruhigterer
Llsndlung wendet, landet sie deshslh sher doch nicht etwa hei äußerlicher und
innerlicher Lsnslität „genre parapluie". Lie hringt als Lrsatx eine keinhörigere,
tieker schürende psychologische I^eugier. Ls ist eine heksnnte, in der krsn?ö-
sischen Dramatik der letzten sishxig )shre deutlich nacliweishsre Tatsache,
dass das Ehester immer ungekähr ^wanxig his dreißig )shre hinter dem Loman
nachhinkt, seitdem dieser die litersrische Dsuptkorm geworden ist. 3o könnte
Lourget als Ahnherr und Lundsment gelten. /Xhsr die junge Leneration hésitât
suk dem Ehester seiher ^wei Lehrer, deren Wirkung sich erst heute sicher
nachweisen lässt: /k>sen und Lure/.

Im /mksng der neunziger )shre des 19. Jahrhunderts traten sie hervor.
Antoine spielte 1892 im „theatre Lihre" das erste Drama Lurels (L'Lnuers
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d'une sainte) und Lugné-Poe eröffnete im Oktober 1893 sein „Oeuvre"-Theater
mit Rosmersholm, dem im gleichen Jahre Ein Volksfeind nachfolgte. Ibsen blieb
bis vor drei Jahren mehr oder weniger auf die geschlossene Bühne des „Oeuvre"
beschränkt; erst 1921 nahm die Comédie Fraçaise den Volksfeind und erst 1925
Hedda Gabler auf. Curel seinerseits wurde relativ selten gespielt; mit beinahe
jedem neuen Drama ist er bis in die neueren Zeiten fast oder ganz durchgefallen;

ungefähr gleichzeitig mit Ibsen nahm auch ihn die Comédie Française
definitiv auf. Beider Einfluß ist deshalb schwer zu verfolgen, er ging
unterirdisch vor sich. Zu leugnen aber ist er nicht mehr. Einige von den jüngeren
Dramatikern, die wir hier in erster Linie im Auge haben, verdanken ihnen
bewusst oder unbewusst viel: Lenormand, Sarment, Jean-Jacques Bernard.

In der Lockerung des Aufbaus und der Technik allerdings scheinen die
Neueren eher Antipoden der meisterhaft präzisen Theatertechniker Ibsen und
Curel zu sein. Und ihr Theater brachte bisher im allgemeinen weder die
„idealen Forderungen" des einen, noch die Ideenkämpfe des andern. Man
wird einen Einfluß überhaupt weniger im einzelnen feststellen können als in
einer besonderen Richtung des dramatischen und intellektuellen Interesses.

Zwar hat Lenormand in seinem ersten Drama Les Possédés (1909) ein ziemlich

rassenreines, spezifisch Ibsensches Stück versucht, eine Art Variation von
Wenn wir Toten erwachen... Alles ist drin: die Auflehnung der unterdrückten,
missbrauchten Frau gegen künstlerischen oder wissenschaftlichen Egoismus
des schaffenden Mannes, das zu späte Erwachen des Mannes, die Parallelität
innerer und äußerer Vorgänge, der Doppelsinn der Worte, das Symbol: der
Physiker Heller, dessen Willen und Charakter alles, was ihm in den Weg tritt,
verbraucht und zersetzt, untersucht als Wissenschaftler die Zersetzung der
Materie. In spätem Dramen (Terres Chaudes 1913 und in neuer Fassung 1924;
Le temps est un songe 1920; Le Simoun 1921; La dent rouge 1922) finden sich
Natursymbole wie in Rosmersholm oder der Frau vom Meere; Natursymbole,
die nicht nur als Parallelen zu seelischen Zuständen benützt werden, sondern
direkt als Hebel des psychischen und physischen Geschehens, als Ursachen

von Katastrophen. Die Äquatorialsonne der Terres Chaudes, der heiße,
erstickende Wüstenwind des Simoun, die neblige, trostlose Atmosphäre von
Le temps est un songe, der ewige Winter in der Dent rouge fressen die Seelen

an, verändern, zermartern, zerstören sie. Es ist das Grauen von außen, aus
der Tiefe der Natur, das in die Herzen einbricht und sie zermalmt. Keiner
ist seiner selbst sicher, keiner weiß, was in der Tiefe dieses Selbst lebt und
Wirklichkeit werden kann.

Mit Ibsen kam in die möglichste Klarheit und Deutlichkeit des französischen

Theaters das Halbdunkel, ein Geheimnisvolles, ein Wunderbares, das

nicht in romantischer Weise dekorativ gefasst war, sondern aus der Realität
hervorzubrechen schien, ihr den bedeutungsvolleren Hintergrund lieh oder
sie auf dem kosmischen Plane wiederholte. Mit Ibsen kam jene „seltsame
Visionsgabe", von der Suarès in einem Essay über den nordischen Dramatiker
vorausgesagt hatte, dass sie vielleicht einmal selbst in Frankreich, selbst in
Paris ebenso nötig sein werde wie in Christiania. Als Antoine 1890 auf dem
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</ ane sainte) und Dugne-Loe erö/lnete im Oktober 189? sein „Oeuvre"-^heater
mit /?osmers/io/m, dem im gleichen )shre Din Ko/^s/eind nach/olgte. Ihsen hlieh
his vor clrei jähren mehr oder weniger suk die geschlossene Löhne des „Oeuvre"
heschränkt; erst 1921 nahm die Oomêdie Lrs?aise den Ko/^s/eind und erst 1925

//«/l/a Oaö/er aul. Ourel seinerseits wurde relativ selten gespielt; mit heinahe
jedem neuen Drama ist er his in die neueren leiten last oder ganz: durchgs-
/allen; unge/ähr gleichzeitig mit Ihsen nahm auch ihn die Oomêdie hrsnc^sise
de/initiv au/. Leider Lin/Iuk ist deshalh schwer Tu ver/olgen, er ging
unterirdisch vor sich. ?u leugnen »her ist er nicht mehr. Linige von den jüngeren
Dramatikern, die wir hier in erster Linie im t^uge hshen, verdanken ihnen
hewusst oder unhewusst viel: Dcnormand, Garment, jesn-jscques öernard.

In der Lockerung des à/hsus und der "Hechnil: allerdings scheinen die
hleueren eher Antipoden der meisterhs/t präcisen "hheaterteclunker Ihsen und
Ourel ?u sein. Lind ihr Ehester hrschte hisher im allgemeinen weder die
„idealen Forderungen" des einen, noch die Ideenkämp/e des andern. IVlsn
wird einen Linkluk üherhsupt weniger im einzelnen /eststellen können als in
einer hesonderen Lichtung des dramatischen und intellektuellen Interesses.

l^wsr hat Lenormsnd in seinem ersten Drama LesLossedes (1989) ein Tiem-
lich rsssenreines, spe^i/isch Ihsensches Ltück versucht, eine /ut Variation von
/Kenn mir Thaten ermac/ien... Zolles ist drin: die ^u/lelmung der unterdrückten,
misshrsuchten Lrsu gegen künstlerischen oder wissenschs/tlichen Lgoismus
des schal/enden Vlsnnes, das Tu späte Lrwschen des IVIsnnes. die Lsrsllelität
innerer und äukerer Vorgänge, der Doppelsinn der Vorte, das L^mhol: der
Lh^siker hleller, dessen ^Villen und Ohsrskter alles, was ihm in den V^eg tritt,
verhrsucht und TersetTt, untersucht als ^iVissenscha/tler die ?ersetTung der
IVlsterie. In spätern Dramen (serres O/iauc/es 1913 und in neuer Lassung 1924;
Le temps est an sonFe 1928; Le Dimoan 1921; La dent rouFe 1922) linden sich
hlsturs^mhole wie in Losmers/io/m oder der Draa vom V/eere; I^laturs^mhole,
die nicht nur als LsrsIIelen Tu seelischen Zuständen henütTt werden, sondern
direkt als klehel des psychischen und physischen Oeschehens, als Drsschen

von Katastrophen. Die Äqustorialsonns der Terres O/iaudes, der Heike,
erstickende Wüstenwind des Dimoan, die nehlige, trostlose Atmosphäre von
Le temps est an sonFe, der ewige Sinter in der Dent rouZe lrsssen die Leelsn

an, verändern, Tsrmsrtern, Tsrstören sie. Ls ist das Orauen von suken, aus
der "Lie/e der HIatur, das in die IderTen einhricht und sie Zermalmt. Keiner
ist seiner seihst sicher, keiner weil), was in der d^ie/e dieses Leihst leht und
Vl/irklichkeit werden kann.

IVIit Ihsen kam in die möglichste Klarheit und Deutlichkeit des lrsnTösi-
sehen Theaters das ldalhdunkel, ein Oeheimnisvolles, ein V/underhares, das

nicht in romantischer ^Veise dekorativ ge/ssst war, sondern aus der Lealität
hervorTuhrechen schien, ihr den hedeutungsvolleren Hintergrund lieh oder
sie sul dem kosmischen Liane wiederholte. IVlit Ihsen kam jene „seltsame
Visionsgshe", von der Luarès in einem Lsss^ üher den nordischen Dramatiker
vorausgesagt hatte, dass sie vielleicht einmal seihst in Frankreich, seihst in
Lsris ehenso nötig sein werde wie in Ohristianis. /Vs Antoine 1898 sul dem
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Théâtre Libre die Aufführung der Gespenster plante und seine Freunde um
Rat fragte, antwortete Catulle Mendès: Lieber Freund, dieses Stück ist
unmöglich bei uns. Mit Ibsen kam gleichsam eine Krankheit, aber Suarès fragte
verächtlich, ob etwa Frankreich nicht mehr fähig sei zu einer Krankheit, denn
er wusste wohl, dass es die Kraft hätte, fremde Krankheitsstoffe zu assimilieren
und zu gesundem Eigentum umzuschaffen.

In den spätem Dramen hat sich Lenormands heftige Art gemildert; aber
immer galt sein Interesse den Geheimnissen der Seele und dem Zugrundegehen

am nicht erfassten innern Konflikt, an der unerlösten Problematik. Er
kleidete sowohl den Mangeur de rêves (1922) als auch L'homme et les fantômes
(1924) in ausgesprochen psychoanalytisches Gewand. Der neuen Theorie kam
das psychologische Interesse zugute, welches durch das Theater Ibsens und
Curels geweckt worden war. Aber, wie überhaupt, so war auch auf dem Theater
die Sache schon da vor dem Begriff und der Theorie. Curel hat 1919 in der
Ame en folie einen psychoanalytischen Fall behandelt, ohne von der neuen
Wissenschaft eine Ahnung zu haben. Beschränkter als Lenormand machen
andere Dramatiker von dem neuen Material Gebrauch.

Sehr geschickt benutzte es Jean Sarment im Pêcheur d'ombres (1921), sofern

man von dem verunglückten Schluß absieht. Die Heilung des nervenkranken
Jean wird zum Hebel und zur Katastrophe des Stückes. Die ganze Familie
und die frühere Braut arbeiten an der Heilung, ohne zu bedenken, dass die
Gesundung den glücklich heiteren Helden aus seinem Traumzustand in sein
früheres launisches, kompliziertes Wesen zurückwerfen müsse und sie darum
das erstrebte Glück zum voraus vernichten. Nach einem satirischen Intermezzo
Le mariage d'Hamlet (1922), in dem schon das Motiv zum folgenden Drama
anklang, griff Sarment aus zu einem Hjalmar-Ekdal-Stück : fe suis trop grand
pour moi (1924). In drei Gestalten lässt er die liebe Lebenslüge forsch und
hoffnungsvoll aufblühen, um sie dreimal in der Desillusion verenden zu lassen.

Der dritte Dramatiker, der als repräsentativ gelten kann, ist in der Schweiz
auch kein Unbekannter mehr: Jean-Jacques Bernard; ja, auch er hat, wie
Lenormand, im Ausland eher mehr Erfolg geerntet als in Paris. Er zeigt ein
anderes, originelles Gesicht. Sein Theater (vier Dramen sind soeben im Verlag
von Albin Michel, Paris, in einem Bande gesammelt, herausgekommen) ist
stiller und leiser als das von Vorgängern und Zeitgenossen; gegen ihn gehalten,
erscheinen Lenormand und Sarment fast redselig und deklamatorisch. Bernard
hat ein sehr ergreifendes Drama Martine (1922) geschrieben, in dem die Hauptperson,

Martine, ein Bauernmädchen, auch nicht ein einziges Mal das tiefe
Gefühl, das in ihr aufwuchs und an dem sie sich aufreibt, in Worte fasst.
Vielleicht leidet sie wie ein treues Tier, dem Unverständliches begegnet, jedenfalls
aber leidet sie nicht so, wie man es von einer Bühnenfigur gewöhnt ist. Trotzdem
aber ist die Situation vollkommen klar, dem Zuschauer vielleicht sogar klarer
als der kleinen Heldin selbst. Es ist ein Grundzug von Bernards Dramatik,
dass seine Gestalten nicht immer sagen, was sie denken, und dass ihnen oft
auf das geantwortet wird, was sie verschweigen. Ein anderer Grundzug seines
Theaters ist, dass seine Gestalten vielfach lange selber im Unklaren sind über

485

théâtre Lihre die /Xullührung der despenster plante und seine freunde um
Kat kragte, antwortete LstuIIe blendes: Lieher freund, dieses Ltück ist
unmöglich hei uns. IVlit Ihsen kam gleichsam eine Krankheit, aher Lusrès kragte
verächtlich, oh etwa Frankreich nicht mehr lähig sei ru einer Krankheit, denn
er wusste wohl, dsss es die Krskt hätte, lremde Krsnkheitsstolle ru assimilieren
und ru gesundem Eigentum umruschsklen.

In den spätern Dramen hat sich Lenormsnds heltige /Xrt gemildert; aher
immer galt sein Interesse den (Geheimnissen der Leele und dem Zugrunde-
gehen am nicht erfassten innern Konllikt, an der unerlösten Lrohlematik. Lr
kleidete sowohl den ^k/anFeur de rêves (1922) als auch L'/iomme et /es /antomes
(1924) in susgesprochen ps^chosnalMsches (iswand. Der neuen Theorie kam
das psychologische Interesse Zugute, welches durch das "(heater Ihsens und
dureis geweckt worden war. ^her, wie üherhsupt, so war auch suk dem Theater
die Lache schon da vor dem öegrill und der Theorie, durel hat 1919 in der
/ìme en /o/ie einen ps^chosnsl^tischen (all hehsndelt, ohne von der neuen
Vhssenschalt eine Ahnung ru hshen. Leschränkter als Lenormsnd machen
andere Dramatiker von dem neuen IVlaterisl dehrauch.

Lehr geschickt henutrte es lean Lsrment im Cêc/ieur d'omàres (1921), solern
man von dem verunglückten LchluL shsieht. Die Heilung des nervenkranken
^ean wird rum Idehel und rur Katastrophe des Ltückes. Die gsnre Lsmilie
und die (rühere Lrsut srheiten an der ldeilung, ohne ru hedenken, dass die
desundung den glücklich heiteren kleiden aus seinem dVsumrustsnd in sein
lrüheres launisches, kompliciertes V^esen rurückwerlen müsse und sie darum
das erstrehte dlück rum voraus vernichten. hlach einem satirischen Intermerro
Le mariaFe d'//am(et (1922), in dem schon das IVIotiv rum lolgenden Drama
anklang, grill Lsrment aus ru einem lljalmsr-Lkdsl-Ltück: /s suis trop Frond
pour moi (1924). In drei dsstslten lasst er die liehe Lehenslllge lorscli und
holknungsvoll aulhllllien, um sie dreimal in der Desillusion verenden ru lassen.

Der dritte Dramatiker, der als repräsentativ gelten kann, ist in der Lchweir
such kein Dnheksnnter mehr: ^ean-^scques Lernard; ja, such er hat, wie
Lenormsnd, im Ausland eher mehr Lrlolg geerntet als in Lsris. Lr reigt ein
anderes, originelles desiclit. Lein Ehester (vier Dramen sind soehen im Verlag
von /dhin IVlichel, Laris, in einem Lande gesammelt, herausgekommen) ist
stiller und leiser als das von Vorgängern und Zeitgenossen; gegen ihn gehalten,
erscheinen Lenormsnd und Lsrment last redselig und deklamatorisch. Lsrnard
hat ein sehr ergreilendes Drama V/ar/me (1922) gescliriehen, in dem die Hauptperson,

hdsrtine, ein Lauernmädchen, such nicht ein einriges Vlsl das tiele
dekllhl, das in ihr sulwuclis und an dem sie sich sulreiht, in V^orte lasst.
Vielleicht leidet sie wie ein treues duer, dem Unverständliches hegegnet, jedenlalls
aher leidet sie nicht so, wie man es von einer Lülmenkigur gewöhnt ist. dVotrdem
aher ist die Litustion vollkommen klar, dem Zuschauer vielleicht sogar klarer
als der kleinen Heldin seihst. Ls ist ein drundrug von Lernards Dramatik,
dsss seine destslten nicht immer sagen, was sie denken, und dsss ihnen okt
aul das geantwortet wird, was sie verschweigen. Lin anderer drundrug seines
Theaters ist, dsss seine destslten viellsch lange seiher im Dnklsren sind Uher
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ihre wahren Gefühle und dass der Zuschauer miterlebt, wie ihnen Unbewusstes
deutlich wird. Sehr deutlich zeigt sich dies im Printemps des autres, einem
Stücke, zu dem von Curels Erstling, L'envers d'une sainte, deutliche Fäden
gehen. Auch in den beiden andern Dramen (Le feu qui reprend mal 1921 ;

L'invitation au voyage 1924) handelt es sich um das langsame Fußfassen und um
die langsame Erkenntnis einer Leidenschaft, die zudem in beiden Dramen
in den Herzen der Heldinnen gerade von dem Wesen geschürt wird, dem sie

am wehesten tut. Uberall sehen wir mehr nur die Folgen, die Symptome einer
tiefinnerlichen Wandlung als diese selbst. Die Ereignisse gehen in jener
Einsamkeit und Stille vor sich, die zwischen schwerblütigen Menschen da ist.
Um derartige Schwankungen und Wandlungen deutlich zu machen, braucht
der Autor mehr Zeit als ein anderer und hat nicht Raum für vielerlei äußeres
Geschehen. In Paris ist man deshalb nicht weit davon entfernt, Bernard
langweilig zu finden. Es scheint uns aber, dass er der innigste, schlichteste
Ausdruck für jene besondere Geistesrichtung der Jugend ist, die wir zu umschreiben
suchten; es scheint uns, dass er weiter gekommen ist als Géraldy in der Kunst,
Hohles, Literarisches auszuschalten. Eine andere Frage allerdings wird es sein,
welche Entwicklungsmöglichkeiten diesem Theater offen stehen. Wer
vermöchte sie zu beantworten? Vielleicht droht es dahin zu führen, wohin auch
das Theater Pirandellos auf einem andern Wege münden könnte: zur
Aufhebung, zur Negation des Theaters. Aber an der Wegbiegung steht wohl, noch
unerschaut, die neue Jugend, die neue Zeit.

MAX KONZELMANN -
0 S 0

ANMERKUNGEN
DIE ZAUBERLEHRLINGE

Hat der neue Hexenmeister sich doch einmal von Nancy weg und wie der
Rattenfänger von Hameln auf eine Vortragstourné begeben Nun können die
Zauberlehrlingsinnungen erst so recht seine Wort' und Werke sich merken und
den Brauch, um mit Geistesstärke Wunder auch zu tun. Was nur zu seinem
Zwecke erst hervor der alte Meister rief, der neue tut's zu wohltätigen Zwecken
und verkündet den ganz Ohr dasitzenden Lehrlingsscharen, dass alles gar
keine Hexerei sei, sondern bloß Methode. Keiner brauche da verzweifelt nach
dem Herrn und Meister zu rufen, wenn er seines Geistes nicht mehr mächtig
sei, jeder könne sich kraft seines souveränen Willens höchstselbst Bemeisterer
und Beherrscher nennen. Das alte Meisterwort bleibt bestehen:

In die Ecke,
Besen! Besen!
Seid's gewesen!

Zum Besen kann natürlich jeder seinen eigenen Stecken dazustecken. Die
Hauptsache ist ja, dass man alles für einen Besen- oder Pappenstiel hält, was

man in die Ecke bannen will. Von einem Vergessen des Wortes kann vollends
keine Rede mehr sein ; die Zauberlehrlinge landauf landab sind organisiert und
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ilre waliren Delllliie und dass der?uscliauer miterlebt, wie iilnen Dnlzewusstes
deutlicil wird. Lelr deutlicil reiZt sicll dies im Lrmtemps des autrez, einem
Ltücle, ru clem von Lurels ListünZ, /.'envers dune sainte, deutliche Bällen
Zeilen. ^Vucll in lien leiden andern Dramen (/.e /eu qui reprend ma/ 1921 ; /.
invitation au vol/aFe 1924) llsndeit es sicil um das ianZsame Luillassen und um
die IanZsame Lrlenntnis einer Deidensclislt, die rüdem in beiden Dramen
in den Dsrren der lleidinnen Zerade von dem V^esen Zescilürt wird, dem sie

am weitesten tut. Dleraii seilen wir meirr nur die LoiZen, die L^mptome einer
tielinnerliclen V^andiunZ als diese seilst. Die LreiZnisse Zeilen in jener Lin-
samleit und Ztille vor sicil, die rwiscilen sclwerlilltiZen IVlensclen da ist.
Dm derartige 3clwanlunZen und ^VandiunZen deutiicil ru maclen, lrauclt
der /Xutor meilr ?eit sis ein anderer und lat nicilt Laum iür vielerlei äußeres
Desclelen. In Laris ist man deslail nicilt weit davon entlernt, Lernard lanZ-
weiüZ ru linden, lis scheint uns aller, dass er der inniZste, scidicilteste t^us-
drucl lür jene izesondere LleistesricltunZ der )uZend ist, die wir ru umscilreiizen
sucilten; es scheint uns, dass er weiter Zelommen ist als Deraid^ in der Dunst,
Hollies, Literariscles ausrusclaiten. Line andere LraZe aiierdinZs wird es sein,
weiciie LntwicliunZsmöZiiclleiten diesem blester ollen steilen. V^er ver-
möcilts sie ru izesntworten? Vieiieiciit droilt es dailin ru lüilren, woilin aucil
das d^leaterLirandelios aul einem andern WeZe münden lönnte: rur /Vul-
lelunZ, rur IXeZation des 'Llestsrs. ^.ler an der V^eZlieZunZ stellt wolii, nocil
unerscliaut, die neue )uZend, die neue ?e!t.

ez cg s

Dili^DLLLLLllLLIIXLL
llat der neue Dexenmeister sicil docil einmal von IXanc^ weZ und wie der

LattenlänZer von llamein aul eine VortrsZstournê leZelen! IXun Icönnen die
?aulerielriinZsinnunZen erst so recilt seine Wort' und Werle sicil merlen und
den Lraucl, um mit Deistesstärle Wunder aucil ru tun. Was nur ru seinem
^wecle erst lervor der alte IVieister riel, der neue tut 's ru woliltätiZen Zwecken
und verlllndet den Zanr Dlr dssitrenden LelriinZssclaren, dass alles Zar
leine llexerei sei, sondern liol IVIetlode. deiner lraucle da verrweileit nacli
dem llerrn und IVieister ru rulen, wenn er seines Deistes nicilt melr mäciltiZ
sei, jeder lönne sicil lralt seines souveränen Willens llöcllstseiizst Lemeisterer
und Lelsrrsclier nennen. Das alte IVleisterwort lieilt liesteilen:

In die Lclre,
Lesen! Lesen!
Leid's xevvesen!

^um Lesen lann natürlicll jeder seinen eiZenen Lteclen dsrusteclen. Die
liauptsacle ist ja, dass man ailes lür einen Lesen- oder Lappenstiei läit, was

man in die Lcle lsnnen will. Von einem VerZessen des Wortes lann vollends
leine lîede mel>r sein: die ^auilerleliriinZe landaul iandaiz sind orZanisiert und
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